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Fußball auf Russisch und Boxen auf Arabisch 
Sportlehrer und Trainer aus Entwicklungsländern bilden sich an der Sportwissenschaftli chen Fakultät weiter 

Eigentlich ist deutscher Fußball 
t1woretisch und praktisch einfach zu 
verstehen. Schwierig wird es jedoch, 
die hiesige Trainingsmethodik in 
russischer Sprache eine I' Gruppe 
von 15 Männern aus dem Kaukasus 
nahe zu bringen. Für Hans-Wel'l1er 
Meier ist das aber kein Problem 
mehr. Er ist schon seit langem Lehr­
kraft im Hahmen eines in Deutsch­
land einmaligen Kontaktstudiums 
für Sportlehrer und Trainer der 
Dritten Welt, Osteuropas, und Zen­
tralasiens. 

nen, um sie in die eigene Arbeit mit 
cinilipilen zu lassen." Das Studium 
ist eine Fördermaßnahme des Aus­
wiil'tigen Am tes und der Sport-Fa­
kul tät. Es existiert in ähnlicher 
Form seit de n 600r Jahren. Nach 
der \YPnde wurde das Projekt auf 
Beschluss des Bundestages weiter­
gefüh rt. Die Kurse fi nden zweimal 
jährlich in vier Sprachen statt, zum 
Beispiel Boxen auf Arabisch. Im 
Jahr 2000 kommt noch der Behin­
dertenspol't dazu; Hauptaugenmerk 
ist aber die Nachwuchsausbildung. 

mit einer weltweit anerkannten Ab­
schlusspl'üfung erhalten die "Stu­
denten" in Leipzig eine Un terkunft 
im Wohnheim, bekommen Versiche­
rungen bezahlt und erhalten monat­
lich 650 Mark. 

Sportstipendiaten im GespräCh mIt Ihrem Tramer. 

.,Es ist schon komisch, fac hspezifi­
sche Begril1'e zu erläutern und dann 
festz ustellen, dass es bestimmte 
Wörter in arabischer Sprache gar 
nicht gibt", so Meier. Er hat sich da­
ran gewöhnt, während des Unter-

richts nur 50 Prozent des geplanten 
Stoffes zu vermitteln; die ande re 
Hälfte gehört Dolmetseherin Ludmil ­
la Steinacker. Sie ist auch fü r die Be­
treuung der Gruppe verantwortl ich, 
sei es für einen Arzttermin oder den 
gemeinsamen Einkauf im Super­
markt. Manchmal schildern die 
Män ner Ludlni lla auch einfac h nu r 
ihre Probleme. Und davon gibt es 
neben den vielen ethnischen Her­
künften genug, schließlich haben die 
Männer zwischen 25 und 41 Jahren 
alle Familie und sind während der 
fünfmonatigen Ausbildung von zu 
Hause getrennt. "Trotzdem sind wir 
froh und dankbar, hier zu sein", sagt 
Gachraman Aliev aus Aserbai­
dschan. "Es ist hilfreich, mal andere 
Ansichten und Methoden zu erler-

Wie aber gelangt man an so ein 
Stipendium? Die deutschen Bot­
schaften leiten die Angebote an die 
Verbände der Länder weiter. Die 
Plätze sind heiß begehrt. Denn ne­
ben einer kostenlosen Ausbildung 

Die Anforderungen an die Bewer­
ber sind deshalb hoch. So tummelt 
sich enlsprechend Prominenz in den 
Kursen - ehemalige Auswahlspieler, 
Olympiateilnehmer und aktuelle Na­
tionaltrainer. Auch unter den Lehr­
kräften sind bekannte Namen, wie 
etwa Heinz Werner, ehemaliger 
Fußballcoach der DDH-Nationalelf. 
Und bei Sportgrößen wie dieser neh­
men es die Stipendiaten nicht ganz 
so tragisch, dass es in Leipzig keine 
Fachzeitsc hriften in kyrillischer 
Sprache gi bt. Chrislian Gulsehe Foto: Jan WOltas 

Studentenfutter 

Pläne fürs Sportforum 
\li t d<'r Neug<,stal tung des Sportfo­
rums haben sich Studenten der 
Studiengänge ,\rchitektur und Ba uin­
genieurwesen an der Hochschule für 
Technik, Wirtschaft und Kultur 
(HnVKI befasst. Ihre Entwürfe stei­
len sie unter dem Titel "Mehr 
Sportforum" vom 10. Dezember bis 
zum 14. Ja nuar im Ha uptgebäude 
des Sportforums (Friedrich-Ebert­
Straße 105) aus. Die Bandbreite der 
Arbeiten reicht vom Neubau des Zen­
tralstadions bis zum Umbau der ehe­
maligen Trafostation in einen Fan­
Shop. Die Entwürfe sind in Modellen 
oder Computersimulationen darge­
stellt. 

Neues Stipendium 
Studieren a n der privaten Handels­
hochschule Leipzig (HHLl? Eine teure 
Sache. Ab dem Sommersemester 
2000 werden deshalb die Ford-Wer­
ke für einen Studenten pro Jahr die 
Studiengebühren übernehmen. Die 
Vereinbarung über das Leistungssti­
pendium unterzeichneten jüngst die 
HHL und Ford. Neben sehr guten No­
ten sollten Benverber auch Interesse 
für die Auto-Industrie mitbringen, da 
sie ihr Pflichtpraktikum bei Ford ab­
sohieren. Die Auswahl erfolgt im 
normalen Berwerbungsverfahren der 
lIHL. 

Publizieren im Netz 
Der Studiengang BuchhandeWer­
lagswirtschaft der HnVK, die Uni 
Mainz und der Börsenverein des 
Deutschen Buchhandels veranstalten 
die öffentliche Vortragsreihe "Elek­
tronic Publishing 2000". Verleger 
und Geschäftsführer großer deut­
scher Verlage und Dienstleister erör­
tern auf den Veranstaltungen Facet­
ten des elektronischen Puhlizierens 
und entwickeln VIsionen für die Zu­
kunft. Die nächste Vorlesung zum 
Thema "Publizieren im Internet - Se­
hen und Gesehen werden" findet am 
7, Dezember um 14 Uhr (Bertolt­
Brecht-Straße I, Raum 309) statt. 

Professur verlängert 

Studenten in der Leipziger Innenstadt kommt Radfahren teuer zu stehen - Polizei kontrolliert in Fußgängerzonen 

Radwege machen Bogen um die City 
Von ~HCUS HEICHL, ClNDY 

SCHELER und BAHBAHA ZABEL 

Angela Herr rahrt das ganze Jahr über 
viel Fahrrad. Die Studentin der Kunst­
geschichte, Archäologie und Französis­
tik muss immer zwischen ihren Institu­
ten und der Uni hin- und herpendeln. 
Ihr Weg ruhrt dabei oft direkt durch die 
Innenstadt. "Das ist einfach die kürzes­
te Strecke", sagt Angela. Einmal wurde 
der 25-Jährigen die Fahrt von der Uni­
versitätsstraße zur Luppenstraße zum 
Verhängnis. Ein Streifenpolizist hielt 
sie an und verlangte zehn Mark. Be­
gründung: Angela war in der Fußgän­
gerzone an der Grirnrnaischen Straße 
nicht abgestiegen. "Ich habe mich sehr 
darüber aufgeregt, weil ich eine vor­
sichtige und aufmerksame Radlerin 
bin. Ich versuche, niemanden zu ge­
f'ährden. Wenn die Fußgängerzone voll 
ist, steige ich sowieso ab." 

Birgit Schlegel, Pressesprecherin der 
Polizeidirektion Leipzig: "Die Kontrol­
len haben schon einen Sinn. Sie wer­
den im Rahmen der Verkehrsübenva­
chung durchgertihrt. Einerseits sollen 
die Passanten geschützt werden, ande­
rerseits soll die Innenstadt sowieso 
verkehrsberuhigt sein." Dabei kontrol­
lieren die Ordnungshüter nicht nur 
speziell die Flaniermeilen. "Jeder 
Streifenposten ist angewiesen, aufOrd­
nungs\vidrigkeiten der Hadfahrer zu 
achten", so Schlegel. 

Meistens werden Studenten er­
\vischt. Dies liegt laut Birgit Schlegel 
vor allem daran, dass diese den höchs­
ten Anteil der Hadler stellen. Zehn 
Mark muss jeder Sünder berappen. 
Geht es nach dem Bundesverkehrsmi­
nisterium, werden es bald zwanzig 
sein. ,.,Allerdings", so Schlegel, "sind 
diese Anderungen noch nicht in Kraft. 
Die Beträge rur diese Ordnungswidrig­
keit sind im Bußgeldkatalog des Ord­
nungsamtes festgelegt." 

Ulrich Patzer, Vorsitzender des Allge­
meinen Deutschen Falrrrad-Clubs 
(ADFC) Leipzig, hält die gegenwärtigen 
Regelungen nur für die wenigen rück­
sichtslosen Hadfahrer für gerecht. "Die 
größere Zahl der Radler f'ährt wirklich 
verantwortungsbewusst", sagt Patzer. 
Um jeden darauf hinzuweisen, dass ei­
ne angemessene Fahrweise in der In­
nenstadt vonnöten ist, wurden zwar 
auf gemeinsame Initiative des ADFC 
und der Stadt Schilder mit der Auf­
schrift "Bitte vorsichtig fahren! Fuß­
gänger haben Vorrang" montiert. Kon­
trollen aber lehnt der ADFC in jedem 
Fall ab. 

Michael Gloßat, Fahrradbeauftragter 
der Stadt, hält Kontrollen jedoch für 

Die Fußgängerzone in der City ist tagsüber für Fahrradfahrer tabu (links) - zum ÄrgerniS der Studenten. Viele sind auf ihren Drahtesel 
angewiesen. Das zeigen die vollen Fahrradständer an den Universitätsgebäuden. Raser (unten rechts) will die Polizei mit ihren Kontrol­
len zur Verantwortung ziehen, Leidtragende sind jedoch auch besonnene Radfahrer. Fotos: Jan Woitas 

notwendig - allerdings wieder nur für 
diejenigen, die rasen und so Passanten 
gef'ährden. Dass es nicht so einfach ist, 
die Spreu vom Weizen zu trennen, ist 
Gloßat klar. Separate Radwege anzule­
gen, hält er aber für überflüssig: "Die 
meisten Straßen sind in der Innenstadt 
für Hadfahrer legal benutzbar. Radfah­
ren in den Fußgängerzonen ist zugege­
benermaßen ein strittiges Thema." 

Der Bereichsleiter f'Lir Stadtgestal­
tung, Axel Beyling, will Radwege in der 

Innenstadt verhindern. Sie seien eine 
"stadtgestalterische Katastrophe und 
das allerletzte, was wir machen wol­
len". Der Grund: für den historischen 
Stadtkern gibt es ein Gestaltungskon­
zept, und das sieht keine Radwege vor. 

Auch die Studentin Claudia Füßler 
wurde schon mal erwischt. Die Polizei 
wollte ihr 20 Mark abknöpfen. Sie hat­
te aber eine wirksame Ausrede: "Ich 
habe kein Bargeld dabei. Möchten sie 
mit mir zum Geldautomaten kom-

men?", fragte Claudia den Polizisten. 
Der Beamte verneinte, drückte aber 
nochmal ein Auge zu: "Dann betrach­
ten Sie das als Verwarnung" und ließ 
sie ziehen. Glück könnten auch die 
Hadfahrer haben, die sich bei viel 
Schnee auf ihren Drahtesel trauen -
Polizeisprecherin Birgit Schlegel: 
"Wenn 30 Zentimeter Schnee liegen, 
kontrollieren wir nicht." 

Lesen Sie dazu auch die 
"Campus-Meinung" 

Campus-Melnung 

Wo kein Wille ist, 
ist kein Radweg 

Von BAHBAllA ZAßEL 

Pahrradfahren 
in d~r Leipzi­

ger City wird 
schnell zur kost­
spieligen Angele­
genheit. Denn die 
Stadt duldet kei­
ne Had ler in den 
Fußgängerzonen. 
Die Studenten se­
hen das aber nicht ein. Viele müs­
sen lange Wege in kurzer Zeit zu ­
rücklegen, deswegen fahren sie di­
re kt du rch die Stadt. Die meisten 
Studenten nehmen dabei Hücksicht 
auf die Fußgänger. Vereinzelt gibt 
es natürlich "Hadel-Hambos", die 
auch zur Kasse gebeten werden 
müssen. Doch wie soll das über­
haupt unterschieden werden? Fahr­
rad-Kontrollen in der Fußgängerzo­
ne machen keinen Sinn - die Polizei 
hätte eigentlich Wichtigeres zu tun. 
Alternativlösungen müssen also her. 
Zum Beispiel wäre ein Hadweg 
durch die Innenstadt sinnvoll. In an­
deren Städten hat sich das auch be­
währt. Aber noch ist kein Wille zu 
erkennen. Und wo kein Wille ist, da 
ist bekanntlich auch kein Weg - und 
erst recht kein Hadweg. 

Nein zum Misstrauensantrag 

SUiRa-Sprecherin 
im Amt bestätigt 

Heide Lazarus bleibt bis Ende des Win­
tersemesters Sprecherin des Studen­
tlnnenHates (StuRa) der Uni. Mit knap­
per Mehrheit entschied sich das Ple­
num der Studentenvertretung kürzlich 
gegen den Misstrauensantrag einiger 
Mitglieder. Der StuHa vertritt zum ei­
nen die rund 25 000 Studenten gegen­
über Hektorat und Wissenschaftsmi­
nisterium. Zum anderen bietet die Or­
ganisation Service-Leistungen an, wie 
eine Mitfahrzentrale oder Jobbörse . 

Lazarus habe in der Vergangenheit 
Heferenten mit Aufgaben überlastet 
und für einen Imageverlust des StuHa 
gesorgt, so die Antragsteller. Weiter 
wurden der 30-J ährigen Diskussions­
unfähigkeit und Unkenntnis vorgewor­
fen. Der Antrag liegt der Campus-He­
daktion vor. Auf Anfrage wollte sich 
beim StuHa niemand dazu äußern. 

Im Januar wählten die im StuHa ver­
tretenen Fachschaftsräte die gebürtige 
Dresdnerin an ihre Spitze. Mit ihrer 
Amtskollegin Anja Pohl koordiniert 
Heide Lazarus die Arbeit des Plenums, 
also der Versammlung der Vertreter 
aus den Fachschaften, sO\vie die Auf­
gaben der Heferenten. Diesen Anforde­
rungen schien sie in den letzten Wo­
chen aber nicht mehr gewachsen. So 
beorderte das Studenten-Gremium gar 
einen Hedeleiter, der f'Lir mehr Sach­
lichkeit in den Diskussionen sorgen 
soll. 

Intern gilt Marc Vengels als Wortfüh­
rer der Lazarus-Gegner. Der Finanzre­
ferent übt sich jedoch in der Öffentlich­
keit in Zurückhaltung, schiebt das 
Sächsische Hochschulgesetz vor. Denn 
dort heißt es, Personalfragen müssten 
unter Ausschluss der Öffentlichkeit be­
raten werden. Aber auch im Lazarus­
Lager gibt niemand offizielle State­
ments. Man fürchtet, dass Vengels die 
Entscheidung gegen den Misstrauens­
antrag anfechten könnte . Gegenwärtig 
scheinen die Fronten verhärtet. Heide 
Lazarus, deren Amtszeit am 31. März 
endet, gibt sich pragmatisch. Sie 
will weiter arbeiten und ihren Kurs 
halten. Baslian 111erzioch 

Erstmalig wurde eine Stiftungspro­
fessur an der Uni Leipzig verlängert. 
Privatdozent Dr. Eberhard Keller er­
hält für weitere fünf Jahre eine Pro­
fessur der Firma Serono Pharma. Der 
Spezialist für Wachstumsstörungen 
aus der Uni-Kinderklinik hat sich 
durch sein triales System einen Na­
men in der Fachwelt gemacht. 
Die verbesserte Betreuung wachs­
tumsgestörter ~inder durch die Ko­
ordination der Arzte mit der Uni-Kli­
nik ist das Ziel seines Behandlungs­
systems. Derzeit gibt es bereits mit 
225 Kinder- und Schulärzten find 
zehn Kinderkliniken solche Koopera­
tionen. "Aufklärung spielt bei der Organspende eine ganz wichtige Rolle" 

Tag der offenen Tür 
Die Uni Leipzig lädt alle Schülerinnen 
und Schüler der Gymnasien am 13. 
Januar zum Schnupperstudium ein. 
An diesem Tag der offenen Tür kön­
nen Interessierte Vorlesungen und 
Seminare des laufenden Semesters 
besuchen. An einigen Instituten gibt 
es auch Beratungen, Informations­
veranstaltungen und Führungen. Im 
Hörsaalgebäude können die Schüler 
Fragen über Wohnheime oder Bafög 
stellen. Das Programmheft kann man 
bei der Zentralen Studienberatung 
(Goethestraße 6, 04109 Leipzig) an­
fordern. Bitte einen mit 3 Mark fran­
kierten C-5-Rückumschlag beilegen. 

Campus Leipzig ist ein Gemein­
schafts projekt der LVZ und des Di­
plom-Studiengangs Journalistik der 
Universität Leipzig, gefördert von 
der Sparkasse Leipzig, Die Seite 
wird von der Lehrredaktion unter 
Leitung von Prof. Dr. Michael Haller 
betreut. Redaktionelle Verantwor-

tung dieser Ausgabe: 
• Christian Adler und Astrid 

Ei Kranz, Campus ist erreich­
bar unter Telefon/Fax 
9735744/46, 

Bis zu zwei Jahren Wartezeit für Leipziger Transplantationspatienten / Interview mit Professor Johann-Peter Hauss vom Zentrum für Chirurgie der Uni 
Das Transplantati­
onszentrurn Leipzig 
sucht Organspender 
für 143 Patienten. 
Nur jeder fünfzigste 
Leipziger besitzt 
aber einen Organ­
spendeausweis. Die 
Wartezeit für Orga­
ne beträgt bis zu 

Prof. Hauss zwei Jahren. Seit 
1993 sind sogar 

acht Patienten verstorben. Campus 
fragte Professor Johann-Peter Hauss, 
Direktor des Zentrums für Chirurgie 
der Universität, nach Ursachen für die 
geringe Spendebereitschaft. 

Warum ist die Organspende so ein 
Problem? 

Prof, Hauss: Laut Transplantations­
gesetz ist die ausdrückliche Einwilli­
gung zur Spende die Beding)ll1g für ei­
ne Organentnahrne. In Österreich, 
Frankreich oder Spanien ist das an­
ders. Dort werden generell Organe 
entnommen - nur nicht, wenn ein aus­
drücklicher Widerspruch vorliegt. 

l1i:!s sind Gründe fiir die lange War­
teliste? 

Zu wenige Menschen setzen sich mit 
dem Thema auseinander. Unsicherhei­
ten gibt. es bei der Frage, ob der Or-

ganspender auch wirklich tot ist. Die 
Sorge ist ab.er unbegründet. Zwei un­
abhängige Arzte müssen nämlich den 
Hirntod nach gesetzlichen Richtlinien 
feststellen. Auch religiöse Bedenken 
spielen oft eine Holle. 

Einige Krankenhäuser sollen polen­
zielle Spender gar nichl erst melden. 

Das ist ein \vichtiger Punkt. In vielen 
Fällen ziehen die Ärzte gar nicht in Be­
tracht, dass ein verstorbener Mensch 

als Organspender in Frage kommt. 
Deshalb gibt es jetzt in jedem Kran­
kenhaus einen transplanlationsbeauf­
tragten Arzt. 

Liegl die geringe Zahl der Spender 
auch an mangelnder Aufklärung? 

Ja, es muss noch viel getan werden. 
Aufklärung spielt bei der Organspende 
eine ganz \vichtige Holle. Wir lernen 
von den Amerikanern. Dort machen 
Sportstars oder Schauspieler die Or­

ganspende populär. 
VIele Menschen verlie­
ren so ihre Sorgen. So 
was versuchen wir jetzt 
auch in Deutschland. 

WIe klären Sie kon­
kret in Leipzig auf? 

Es gibt Tagungen und 
Fortbildungen fUr Ärz­
te, pnegepersonal und 
medizinische Laien. Die 
Spende berei tschaft 
wollen wir langfristig 
erhöhen. 

Organspende 
Kann man sich ein 

Organ kaufen, um nichl 
auf einen Spender war­
ten zu müssen? 

\chcnkt 1 ehen. 

Nur sehr wenige Leipziger besitzen einen Spendeausweis. 
Nein, Organhandel ist 

strafbar. Es gibt aber 

..' 

Patienten, sie sich in Indien Organe 
transplantieren lassen. Da ist das Hisi­
ko einer Infektion oder von Beschwer­
den im Nachhinein groß. Außerdem ist 
es unmoralisch, einern Arruen ein Or­
gan abzukaufen. 

Würden Sie fiir Organspende zahlen, 
könnten Sie l'iele Spender gewinnen ... 

Nein, auch das ist verboten und 
strafbar. Folge wäre ein Organhandel. 

Hle wird man Organspender? 
Das Wichtigste ist, dass man den Fa­

milienmitgliedern eindeutig sagt, ob 
man für oder gegen eine Spende ist. 
Dann kann man sich einen Spende­
ausweis besorgen. 

Was gibt es dabei zu beachten? 
Der Ausweis kostet nichts und wird 

an volljährige Personen ausgehändigt. 
Man bekommt ihn in vielen Kranken­
häusern, Apotheken und Ämtern, zum 
Beispiel im Rathaus. 

In den USA funktioniert das aber 
einfacher. Dort kann man auf dem 
Führerschein ankreuzen, ob man seine 
Organe spenden will oder nicht 

Diese unkomplizierte Variante wäre 
auch für uns eine große Hilfe. Das ist 
aber leider noch Zukunftsmusik. 

Gespräch: Chrislian Adler 

Ulrike Misselhorn 
(27) besitzt einen 
Spendeausweis. 
"Als Schülerin ha­
be ich mich an ei­
nem DRK-Stand 
informiert", er­
zählt die Medizin­
Studentin. Jetzt '---'-"'----' 
überzeugt sie im privaten Kreis 
seihst Freunde, "Das ist "ichtig, 
denn eine Organspende rettet 
schließlich Leben", sagt Ulrike. 

Management-Student Jean-
Mare Razakandrainy (24) aus Ma­
dagaskar litt an Nierenversagen. 

In seiner Heimat 
konnten ihm die 
Ärzte nicht hel­
fen. Damr aber in 
Leipzig. Die Medi­
ziner transplan­
tierten ihm hier 
eine Niere seiner 
Mutter - ein Bei­
spiel mr die noch 

seltene Lebendspende unter Ver­
wandten. Seit der lebensretten­
den Operation ist für Jean-Marc 
klar: ,Ich würde später auch mei­
ne Organe spenden." adl 


